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Bodenkartierung im Dienste der Praxis 

Von P. LORENZ, Berlin DK 631.4 

Unsere Bauern und Agronomen müssen ihren Ackerboden kennen 1md wissen. welche Kulturen auf ihm den höch­
sten Ertrag versprechen. Der A t,tor untersucht deshalb BOdentypen und Bodenarten unter dem Gesichtspunkt des 
Frttchtbarkeitsz1+standes und erlätttert chemische und physikalische Eigentümlichkeiten des Bodens nach den 
Unkräuterstandorten. Mit seiner Pflanzengeographie gibt er dem Pralitiker wertvolle Anregungen für eine treff ­
sichere Beurteilung der Anbaumöglichkeiten auf den verschiedensten Böden. Für die kommende Atlbauplanung 
verdienen dtese Feststellungen volle Beachtung. Die Redaktion 

Die Grundlage für die Gewinnung aller pflanzlichen und tierischen 
Erzeugnisse ist der Boden. Mannigfaltige Vorgänge physikalischer. 
chemischer ünd biologischer Art haben seine Entstehung und Zu­
sammensetzung veranlaßt. Verschiedene Faktoren, wie Vegetation, 
Wasser, ~elief. Gestein und Klima beeinflußten die Bodenbildung 
und Weiterentwicklung maßgeblich. Durch besondere Kulturrnaß­
nahmen, Melioration, BodenpfJege und -bearbeitung wird im Boden 
~jn Zustand angestrebt, der den Pflanzen optimale Wachstums­
bedingungen zu bieten vermag und der in seiner besten Form als 
.. Gare" jn Erscheinung tritt. In dem Bestreben, die Produktions­
kraft unserer Böden durch Herstellung einer dauerhaften Krümel­
struktur zu steigern und zu erhalten, sollte das Trawopolnaia-System 
in Anpassung an deutsche Verhältnisse richtungweisend sein. Je mehr 
die gesamten Eigenschaften eines Bodens mit den anderen Wachs­
tumsfaktoren in einem günstigen Verhältnis zueinander stehen, um 
so höher ist seine Fruchtbarkeit. Maßein heit der Bodenfruchtbarkeit 
ist der unter den gegebenen klimatischen Verhältnissen erzielte Er­
trag. Alle am Boden zu treffenden Maßnahmen müssen daher auf 
die Erhöhung der Bodenfruchtbarkeit ausgerichtet sein, um die im 
Volkswirtschaftsplan festgelegte Leistungssteigerung l.U erreichen. Zu 
diesem Zweck ist es notwendig, die durch Versuche und Forschungen 
gewonnenen wissenschaftlichen Erkenn tnisse auf schnellstem Wege 
der praktischen Landwirtschaft nutzbar zu machen. Es ist erforder­
lich, daß auch der Praktiker sich mehr als bisher mit den mannig- • 
fachen Vorgängen im und am Boden vertraut macht. Er muß seinen 
Boden kennen und ihn im Hinblick auf seine Eignung als Standort 
der verschiedenen Kulturpflanzen richtig zu beurteilen vermögen. 
Nach den neueren Erkenntnissen der Bodenkunde is t es besonders 
der Bodentypus, der neben der Bodenart den Fruchtbarkeitszustand 
und damit den Ertrag entscheidend bestimmt. Es ist daher not­
wendig, um zu eincr vollständigen Beurteilung eines Pflanzenstand­
ortes zu kommen, den Bodentypus genau zu erkennen und ein­
zuordncn. Die biogenetische Betrachtungsweise am aufgegrabenen 
Profil vermittelt in dieser Hinsicht den umfassendsten Einblick in 
den Aufbau und die Zusammensetzung eines Bodens. 

Zwischen den Bodenbildungstypen mit dem Bodenartengerüst und 
der Bodenflora besteht oft ein enger Zusammenhang. Es gibt zahl­
reiche Pflanzengemeinschaften, deren stärkeres Auftre ten in der Flur 
auf einen bestimmten Bodentyp hinweist. Bei der fors tlichen 
Standortkar tierung haben pflanzensoziologische Grundlagen bei der 
Aufstellung von Standortformen verstärkt Berücksichtigung ge­
funden [1). Sowohl Heide (Calluna), Blaubeeren, Preiselbeeren, 
Buschwindröschen, Sauerklee, Waldmeister, als auch Seggen, Moose 
und viele andere Waldpflanzen besitzen einen hohen Zeigerwert für 
die Lebensvorgänge im Wald und ergeben zusammen mit boden­
kundlichen Erkenntnissen unter Berücksichtigung von Klima und 
Geologie (Gestein) wertvolle Hinweise für die Holzartenwahl. 

Auch in landwirtschaftlicher Hinsicht verdient die Pflanzen­
geographie Beachtung. Die Flora veranschaulicht Eigentürnlich­
kei ten des Bodens sowohl in chemischer Hinsicht als auch n ach seiner 
physikalischen Beschaffenheit. Kalkgehalt und Säuregrad finden 
ihren Ausdruck in dem natürlichen Aufwuchs verschiedener Pflanzen 
und Unkräuter. Ebenso können nährstoffreiche Sande von den nähr­
stoffarmen an der Flora unterschieden werden . Lehm im Untergrund, 
stauende Nä5se im Boden sowie Tiefe und Beschaffenheit des Grund­
wassers lassen sich am Pflanzenwuchs nachweisen. Besonders spiegeln 
'die Unkräuter Bodeneigentümlichkeiten sehr ausgeprägt wider. Der 
Wildhafer ist das typische Unkraut der Schlickböden des Oderbruchs. 
Auf den zähen schweren Tonböden der Altmärker Wische stellten 
in den Jahren nach dem Zusammenhruch dichte Distelbestände den 
Ertrag ganzer Feldstücke in Frage. Auf den Moorflächen des Randow­
bruches waren es Brennessein, die die zers törte Grasnarbe völlig 
überwucherten. um nur einige Beispiele zu nennen. Aus allen läßt 

". -sich eine sehr gute Parallele zwischen der typischen Ausformung des 
Bodens und der Bodenflora erkennen. Daraus ergibt sich, daß Pflan­
zenstandort und Fruchtbarkei tszustand in engem Zusammenhang mit 
dem Bodentypus stehen. 

Gleichfalls weisen auch unsere Feldfrüchte in ihren Standort­
ansprüchen einige charakteristische Merkmale auf. So stellen die 
einzelnen Getreidearten jeweils ihre besonderen Ansprüche. Die 
Sommergerste bevorzugt die hU!l)osen, tätigen Böden in trockener 
Lage. Mit ihrer geringen Bewurzelung s tellt sie hohe Ansprüche an 
Bodenqualität, Kultur, Kalk- und Nährstoffgehalt des Bodens. Die 
guten Böden der Steppenschwarzerde und die kalkhaltigen, steppen­
artigen Lößböden sagen ihr als Braugerste besonders zu, so daß sie 
hier die Erträge des Weizens oft übertrifft. Df'r Weizen behauptet 
seine Vorrangstellung mehr auf den stark bindigen Bodenarten, be­
sonders auf den Auenböden und den schweren lettigen Gesteinsböden. 
Vorfrucht und Düngung sind bei diesem für den Ertrag ausschlag­
gebend. Durch sein intensiveres Wurzelsystem vermag er auch die 
tieferen Bodenschichten besser als andere Früchte (Gerste) zu er­
schließen. Hafer liebt höhere Luft- und Bodenfeuchtigkeit. Er ist die 
typische Pflanze der frischeren Böden mi t Grund- und Bodenwasser · 
beeinflussung und des Seeklimas. Der Roggen ist durch seine An­
spruchslosigkeit die beherrschende Körnerfrucht der leichten Böden . 
Er behauptet sich aber auch auf den guten Weizen böden ertrags­
mäßig. wenn Vorfrucht und Düngung nicht ganz in Ordnung sind. 
Raps beansprucht tiefen Wurzelraum, gesicherte Wasser-, Kalk- und 
Nährstoffversorgung. Er findet diese Vorau5setzung auf den kolloid­
reichen Böden eher als auf dem sandigen Typus rostfarbener Wald­
böden. Der Mohn verlangt einen milden Boden, viel Wärme und 
Sonne. 

So weist jede Frucht in ihren Eigenheiten artenbedingte Unter­
schiede auf. Sind die n a türlichen bodenmäßigen Voraussetzungen für 
den Anbau nicht voll erfüllt, so können sie nur durch besondere 
Kul tur, Düngung und Pflege ausgeglichen werden. 

Für die Prüfung der artenbedingten Unterschiede und die' Be­
stimmung des Anbauwertes der verschiedenen Sorten einer Frucht 
ist der Vergleichsanbau im exakten Feldversuch unerläßlich. Die er­
probten Ergebnisse neuer Sorten unserer Kulturpflanzen hedürft>n 
bei ihrem Anbau auf breiterer Basis der ständigen Nachprüfung. E~ 
gilt auch, die b~rei ts bewährten Sorten unter den verschiedensten 
klimatischen und bodenmäßigen Gesichtspunkten zum Vergleich zu 
stellen. Alle Nutzpflanzen wie Weizen, Gerste. Hafer, Zuckerrüben, 
Kartoffeln reagieren sehr empfindlich auf Bodenunterschiede. Nur 
bei einer guten Ausgeglichenheit des Versuchsfeldes lassen sich mit 
größerer Sicherheit gleichlaufende Ertragsahweichungen der ein­
zelnen Sorten zueinander beobachten. Unterschiedliche Boden­
verhältnisse bewirken erhebliche Ertragsschwankungen, so daß sehr 
viele Versuche dadurch in ihrem Ergebnis unbrauchbar werden. 

Nach Feststellungen und Versuchsberichten von Prof. Dr. 
H. Stremme zeigte es sich, daß die Ertragsunterschiede durch Boden ­
wechsel viel stärker in Erscheinung treten als die durch Sorten und 
Anbaumethoden bedingten (2). Oft war es nicht der Wechsel der 
Bodenarten in der Oberkrurne, der die Unterschiede hervorrief. 
sondern der gesamte Typus mit Oberkrume, B-Horizon t und C-Hori­
zon t. Ober den Wechsel der unterschiedlichen Bodenarten der Ober­
fläche setzten sich die Bestände mitunter gleichbleibend hinweg. Ein 
Lupinenversuch, mit 3 Sorten nach verschiedenen Anbaumethoden 
angestellt, brachte folgendes Ergebnis : Das Wachstum wurde ge­
hemmt, wenn bei einem mittelkörnigen Sande unter der Krume eine 
Vergröberung des Materials eintrat, wenn Bodenverdichtungen als 
feine Tonbänke im B-Horizont vorhanden waren, sowie durch Struk­
turverschlechterung und jede Abnahme der Krumenmächtigkeit, des 
Humusgehaltes und der Feuchtigkeit. Umgekehrt wirkte eine Korn­
verfeinerung bis zum feinen Schluffsand im B-Horizont wachstum­
fördernd. Zunehmender schwacher Lehmgehalt, Zunahme der Mineral­
kraft und die Lage in schwachen Geländemulden bewirkten stets eine 
Ertragssteigerung. Ebenso wurden Unterschiede in dem Reifezustand 
der Grünrnassenentwicklung usw. beobachtet und festges tellt. Der 
Boden des Versuchsfeldes war ein schwach lehmiger, kalkfreier 
Diluvial,and. der bei oberflächlicher Beurteilung sehr gleichförmig 
erschien und als besonders günstiger Standort für Lupinen angesehen 
wurde. Erst die Aufgrabung brachte Klarheit über den 'Wechsel der 
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BUd 1. Bodenaufoahme eines Anbau versuches mit 9 KartoUelsorten in vier Wiederholungen. Parzellengröße 25 m!. M- und m % sind wegen des ungenauen Ver· 
[suchsaus(alls nicht errechnet. Abweichung der Wiederholungsparzellen uotereinander in kg 
a lehmiger Sand, h lehmiger Sand , 75 bis 90 cm über sandigem Lehm, c lehmiger Sand und schwachlehmiger Sand 60 bis 70 cm über Sand, d schwach· 
lehmiger Sand 25 bis 35 cm über Sand, e sehr gut humos, f gut bumos, g mäßig humos, h schwach humos, i stärkere Durchleuchtung, k Irisch, I sehr 
durchlässig, m (oben} Höhen\\nie, m (unten) Bouenartenbegrenzung. (Die im Bild nach links ansteigenden Linien gehören zu b, die nach links ansteigenden 
punktierten Linien zu c 'und die nach rechts ansteigenden punktierten Linien gehören zu d} 

Bodenschichten \·011 der gröberen Körnung bis zum feinen Schluff 
in schnellcr und unregelmäßiger Folge und lokaler Einlagerungen 
feiner, fes ter Tonbänke. Auch Eisenausfällung und Kalkgehalt wech­
selten in den Horizonten. Diese Profilunterschiede bewirkten die Ent· 
wicklung eines Lupinenbestandes, von dem 40 % spätreif und sehr 
üppig entwickelt, 3,5% mittelzeitig reifend und von normalem Wuchs 
waren. 25 % des Bestandes waren frühreif und sehr dürftig gewachsen. 
Die Reife der Bestände erfolgte in regelloser Verteilung genau mit 
dem Bodenprofil harmonierend. 

Ein angeführter Kartoffelsortenversuch zeigte dieselbe Ertrags­
tendenz. Das Versuchsstück hatte eine schwach bewegte Oberfläche. 
Die Krumenbodenart wird mit lehmigem Sand angegeben. Mit dem 
allmählichen Ansteigen des Versuchsfeldes nahm der Lehmgehalt 
immer mehr ab, so daß es sich am Ende der Versuchsfläche nur noch 
um einen schwach lehmigen Sand handelte. Körnung und Durch­
lüftung waren durchweg als normal angegeben. Im Vergleich zwischen 
den Profiluntersuchungen des Versuchsfeldes und dem an Hand der 
Ernteergebnisse festgestellten Versuchsausfall ergab sich, daß die 
Teilstücke, deren Bodenprofile einen stärkeren A-Horizon t zeigten . 
etwas besser humos waren und gute Feuchtigkcitsverhältnisse be· 
saßen, auch wesentlich höhere Parzellenertragsergebnisse aufwiesen. 
Durch ungewöhnlich niedrigen Ertrag fielen die Parzellen auf, die 
gerade die gegen teiligen Eigenschaften der eben erwähn ten Teil· 
stücke besaßen, also schwächeren A-Horizont, ungenügenden Humus­
gehal t, kiesartigen, sandigen B·Horizon t und dadurch bedingte 
stärkere sommerliche Austrocknung. G€ringe Veränderungen des 
Bodenprofils hatten auch nur verhältnismäßig geringe Ertrags­
schwankungen zur Folge, die sich an Hand der Skizze der festgelegten 
Bodenuntersuchungen klären ließen (Bild 1). 

Die Düngungsversuche haben in ähnlicher Weise ein genaues 
Reagieren der Pflanzen auf die Bodrnunterschiede ergeben. Die Aus­
wertung der Versuche im Vergleich mit den Bodenaufschlüssen zeigt 
deutliCh, daß der Ertrag sehr stark von der Beschaffenheit des ge­
samten Bodenprofils abhängt und nicht nur von der bearbeiteten 
obersten Ackerschicht. Die Wirkung der Bodenart der Oberkrume 
steht hinter der der Tiefe und Humosität zurück. Nur bei sehr gleich­
förmigen Profilen waren Unterschiede im Ertrag von der Bodenart 
abhängig. Niedere Ernten , die auch durch eine Stickstoffgabe nicht 
erhöht werden, treten auf bei schwacher Krume (un ter 20 cm), bei 
beweglichem Boden am Hang, beim Vorkommen von B1eichhoriwn­
ten, die oft als reine Sande steril und untätig sind. Grobsande im 
B-Horizont wirken bei sommerlicher Austrocknung als Brennstellen. 
Bessere Erträge und günstige Düngeauswirkung werden stets durch 
eine starke Krume, Zunahme der Lehmbestandteile und z. T. auch 
schwache Wasserabsätze im B-Horiwnt und günstige Durchfeuchtung 
bewirkt. 

Hackfrüchte reagieren stärker auf Düngung und Bodenunter­
schiede als Halmfrüchte, letztere in ihren Arten weiter unterschied­
lich je nach d er Ausbildung ihrer Wurzclsysteme. 

Eine Zusammenstellung von Nährstoffmangelversuchen der Jahre 
1948 und 1950 in Sachsen-Anhalt von Prof. HOffmann brachte als Er­
gebnis von ;\2 Versuchen durch einseitige Stickstoffdüngung 17 %, 
durch Volldüngung 28 % Mehrertrag. Die Kali-Phosphorsäuredüngung 
ohne Stickstoff ergab eine sehr geringe Ertragssteigerung bis 6 %. 

Die Wirkung von Kali ·und Phosphorsäure wurde erst durch die 
Zugabe von Stickstoff ausgelöst. Sehr erheblich war auch hier di e 
Streuung der Ergebnisse je nach Boden und anderen vorher er­
wähnten Einflüssen von 0 bis 85 bzw. 0 bis 130 % [3]. Hieraus geht 
hervor, daß die wirklich exakte Durchführung eines einfachen Feld· 
versuches in der Hauptsache von den gleichmäßigen Bodenverhält· 
nissen abhängig ist. Die Ausgeglichenheit darf sich dabei keineswegs 
nur auf die Oberfläche und innerhalb der Krume erstrecken. Ent· 
scheidend ist die übereinstimmung des G€samtprofils mit seiner 
typischen Horizon tgliederung. Ein klares und befriedigendes Vcr­
suchsergebnis läßt sich nur bei einer _ übereinstimmung aller Wir­
kungsfaktoren im Boden auf der Versuchsfläche erzielen. 

Eine umfassende Kenntnis der Bodenbeschaffenheit ermöglicht 
allein die genaue Betrachtung und Untersuchung des Bodenprofils. 
Von den mannigfaltigen Bodenmerkmalen müssen alle Faktoren, die 
für die Pflanzenvegetation besonders wichtig sind, sowie die eine 
genaue Beurteilung der Güte gestattenden wertbestimmenden Kenn­
zeichen einer eingehenden Betrachtung unterzogen werden. Neben 
der Feststellung der Bodenart gilt es Hwnosität und Bodenleben zu 
ermitteln, Textur, Strukturformen zu erkennen, nach Farbe, Aus ­
bildung, Mächtigkeit der Horizonte, chemischen Veränderungen und 
Absätzen den Bodentypus als Gesamtausdruck aller Vorgänge im 
Boden zu bes timmen. Vor allem ist dabei der Wasserführung besondere 
Beachtung zu schenken. Hierbei genügt jedoch nicht, daß die bei 
der eingehenden Bodenaufnahme ermittelten Bodeneigentümlich· 
keiten in Form einer Registrierung festgehalten werden. Die Be­
deutung der Bodenbeurteilung kommt erst richtig zur Geltung, wenn 
die bis ins einzelne gehenden Beobachtungen kartenmäßig zur Dar­
stellung gebracht werden. Besonders die Veranschaulichung des 
Bodenartenwechsels in f1ächen- und tiefenmäßiger Ausdehnung ist 
dabei sehr bedeutungsvoll. Durch die Kartierung werden die Boden­
verschiedenheiten und die pflanzen physiologisch wichtigen Eigen­
schaften festgestellt und zueinander in Einklang gcbracht. Sie gibt 
wichtige Hinweise für die Versuchsdurchführung. An sich hat der 
Feldversuch, abgesehen von Sortenprüfungen, meist lokale Be· 
deutung, und zwar nur im Ausmaß der Fläche, auf die er begrenzt 
ist. Eine übertragung auf größere G€biete ist· nnr dann möglich , 
wenn die gleichen - Voraussetzungen wie bei der VersIIchsfläche vor­
liegen . Es ist unzweckmäßig, auf einem ausgefallenen, wenig ver­
breite ten Boden einen Versuch anzulegen, da das Ergebnis allein für 
die Besonderheiten des Versuchsstückes gilt. Bei dem starken, oft 
engräumigen Wechsel, dem unsere Böden häufig unterliegen, muß 
die Auswahl der Versuchsfläche sehr sorgfältig vorgenommen werden. 
Spezialaufnahmen kennzeichneten mehrfach Gebiete, wo in einer 
Feldmark oder sogar auf einem Ackerstück Flächen mit Bodenwert­
zahlen von 15 bis 60 vorkamen. Hier gibt die spezielle Boden karte 
den Flächenanteil in den verschiedensten Abstufungen übersichtlich 
wieder. Die Auswahl des V",uchsfeldes kann nur nach den besonderen 
Gesichtspunkten auf einem typischen Flächen anteil erfolgen. Das 
Ergebnis des Versuches läßt sich danach weit eher auf ein größeres 
Gebiet mit gleichen Bodenmerkmalen übertragen. 

Wenn auch ein Teil der Versuchsaufgaben, besonders der Nährs toff­
mangelversuche, durch die sys tematische Nährstoffkontrolle über­
nommen wurde, so gibt es doch noch eine Menge Fragen am Boden 
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Mitschurinfeldern, sollen di e Ver· 
suche mi thelfen, wissenschaftliche 
erarbeitete Ergebnisse unter de l~ 
jeweiligen örtlichen Bedingungen 
zu erproben. Sie sollen ergründen, 
welche pflanzenbaulichen Mcthoden 
im Hin blick auf Höchs tleis lllngen 
der Kulturpflanzen den jeweiligen 
Verhältnissen am besten Rechnung 
tragen. 

Bild 2 und 3 zeigen als Beispiel 
zwe i Karten einer Spezialkartie· 
rung der Gemarkung Friedenshorst 
im Havelländischen Luc h [4). Auf· 
genommen wurde im iHaDstab 
1: 5000. Die Bodenkarte (Bild 2) 
gi bt auf na turwissenschaftlicher 
Grundlagc die Struktur und den 
Aufbau des Bodenge rüstes im Hin­
blick auf Ents te hung und Zu­
sammensetzung in den Boden typen 
LInd Bodenarten wieder. Sie ver­
mi llelt denl Boden kundigen einen 
Einblick in das Wesen des Bodens. 
Die Karte der Nutzbarkeit und Lei­
stung (Bild 3) s tellt in einer ein-
facheren, leicht lesbaren Form eine 
Auswertung für die Praxis dar. Je 

.... _=~-==" ______ ""'=======.dj ,:,. nach den verschiedenen Belangen 
I<ann di ese entsprechend ergänzt 

Bild 2. Bodenkarte Friede nshorst 
Bodentypen : a nasser \oValdboden, auebode nartig verändert, banmooriger 
nasser \Valdboden, c hwnoser nasser \oValdboden, d nasser \oValdboden, 
schwach bis mäßig gebleicht, c rostfarbener \Valdbodcn, schwach entwickel­
tes Profil .! rostfarbener Wald boden mit schwachem Wasserei nfluß, g Bruch­
waldbodea schwach verandert, h Anmoorboden , i Moorerde , k Moormergel, 
I Niederungsboden ; Bodenarten : m Sand, n anlehmiger Sand, 0 lehmiger 
Sand, p sandiger Lehm, q Moorerde, r ~·toormerge l, sandig, 5 Moormergel, 
lehmig. t Moormergel, tonig, 'u Torf, mäßig zersetzt; Zusatzzeichen : v kalk­
haltig, w Vernassung 

zu klären, elie sich nicht n ur auf die Düngung beziehen, und bei 
denen wir auf elas Ergebnis des Feldversuches nicht verzichten kön­
nen. Neben den Beispielfeldern (\cr höchsten Ertrags leistung, den 
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und erweitert werden . Infolge der 
durch den Druck b~dingten starh'n Verkleinerung konnten nur die 
wichtigs ten Merkmale darges tellt werden. 

Die sorgfäl ti ge bis ins einzelne gehende Betrach tung und Un ter­
suchung des Boden profils bildet das Skelett einer Bodenaufnahme. 
Sie gibt dem Beurteiler die Mittel und Wege in die Hand, aus den 
verschiedenen Einzelbewcrtun gen ein Gesamturteil über den Boden 
aufzustellen. Die pflanzen physiologischen Gesichtspunl<te sind hierhei 
mit den wer tbestimmenden Faktoren der Güte eines Bodens eng 
verhunden. Sie laufen aber nicht immer parallel zueinander, so daß 
bei dem Ergehnis der Einschätzung die eine oder die andere Seite 
mehr bestimmend zum Allsd ruck kommt. Die verschiedenen Merk­

Aufnahme IJ. 8eo r ceifung"PLoren l 

Kortogrophie 08achmonfl 

male der A-, B-, C- oder G-Hori­
zOllte heeinflussen das Ergebnis 
entscheidend. So wird, um ein Bei­
spiel zu nennen, neben der all­
gemeinen Feststellung der Boden­
ar t , die sich über das ganze Profil 
e rs treckt, der A-Horizon t nach 
seiner Mäch tigkei t und H umosi tä t 
ausschlaggebend bewerte t. Der A­
Horizont ist als obere Boden­
schi cht oft gleichbedeutend mit 
der Ackerkrume. Sie ist für das 
Pflanzenwachstum se hr bedeutungs ­
voll. Sie is t Träger aller Haupt­
le bensvorgänge im Boden. In ihr 
leben die Bodenbakterien, vollziehen 
sich die Zerse tzungs- und Venvit ­
terun gsvorgä nge schneller als im 
Unterbod.'n. Da sie reich an leicht 
aufnehmbaren Pflanzennährstoffcn 
ist, en twickeln in ihr die meisten 
Kulturpflanzen. vor allem die 
Flachwurzler, ihr Hauptwurzelwerk. 

Der B-Horizont wird nicht nach 
seiner Tiefenausdehnung, sondern 
nach seiner für den Pflanzenwuchs 
größeren oder geringeren Bedeu-
tung eingeschätzt. Seine Eignung 
für eine Vertiefung der Ackerkrume 

L.._=~_=d ______ ...t========ll km muß unter dem gleichen Gesichts­
punkt betrachtet werden. Für die 

Bild 3. Bodennutzbarkeit und Leistung 
a gute Luchackerböden (Sommerweizen , Rübenbau), b mittelgute Luch~ 
ackerböden (Sommerweizen uod -gerste, Roggen, Rüben). emittiere 
Luchackerböden (Gerste, Roggen, Kartoffeln), d mäßige Luchackerböden 
(g ute Kartoffel- und Roggenböden), (! geringeLuchackerböden (schwacheRog­
geo- und Kartoffelbörlen), I schlechte Luchackerbödcn (spärlicher Rogge n­
bau), g mittlere Lu<' hat ke rböden mit mehrjährigem Gräserbau als Zwischen­
nutzung, h mittelgute Luchackerböden, auch GrÜnlaudnut1.ung gut mög­
lich, i Grünlandböden, teilweise Beackerung möglich, k Gninlandböden j 

6- bis 8jähriger Umbruch erstrebenswert, l gute Grünlandböden, In mittel­
gute Grünlandböden, B~ackeruug nicht möglich, 11 mittelschlechte Grün­
landbödco, uoter Nässe le idend,. 0 Laubmischw<1ldhöden, p Nadeh ... ald­
böden, q land\yirtsc haftlich nicht nutzbare Fläche n 

Wasserhewegung im Boden und 
di e unges törte Entwicklung des Wurzelsystems spielen Körnigkeit 
und das Auftreten von Verdichtungsschich ten eine besondere Rolle. 
Günstiger Mineralgehalt, gu te Durchfeuchtun g wirken sich vorteilhaft 
auf die PflanzenentIVicklung aus, im besonderen auf di e Kulturen, 
die ihrc Saug- und Pfahlwurzeln weit in den Unterbodell hinab 
treiben. Starke chemische Veränderungen und Eisenrostausschei­
dungen im B-Horizont wirken schädigend auf das Tiefenwachstum 
der Feldfrüchte . Die Beachtung der Strul<turformcn ist für di esen 
Horizon t gle ichfalls wichtig. 
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Für den C-Hori zont (unverändertes Grundges tein) gilt das gleiche, 
lVenn es für den Pflanzenwuchs in einer noc h erreichbaren Tiefe an­
s tebt. 

G als Grnndwasserhorizon t der mineralischen und organischen 
Naßböden beeinflußt den Pflanzenwuchs se hr un terschiedlich. Bei 
gut gerege lter Wasserfü hrung ergeben die Naßböden beste Stand­
orte für unsere Kulturpflanzen. Sie verlieren sc hr viel an Wert, 
wenn sic s tark schwan l,e nden Grundwasserständen un terl iegcn oder 
wenn s ie durch übermäßigen Wasseren tzug un ter erheblicher sommer­
licher Allstrocknung zn leid en haben. Glcihorizonte als sch lammig­
toni ge Vcrdichtunge n bilden sich meist dort , wo der Grundwasser­
s piegel längere Ze it in Ruhelage steheobleibt. Sie sind typi sche l(enn ­
zeichen der Naßböden. Je nach ihrer Tiefenlage mindern sie den 
Wert des Bodens als Pilanzenstandort. 

Durch di p Kenntnis der Bodentvpen wird die Grundlage für die 
Bodenbeurteilnng erheblich erweitert . Bc i der jetzt angestrebten Roh­
ertragsbonitierung für die Zwecke der Planwirtschaft wird man den 
Boden t yp als wer tbes timmenden FaJ<tor s tärker als bisher mit in 
Rechnung stellen müssen. 

Staubheier Transport uud verlustlose La!Jeruuy 
chemiseher DÜllge~ und Schädlin!JsbekämpIungsmittel 

DK 621 .798.15 

Dcn bisher für die Verladun g von Billdeba us toffen und Dünge­
mitteln vorzugsweise verwende ten Papiersäcken haften gewisse Nach­
teile an. So tritt sehr leicht Sackbruch ein, der zu erheblichen Streu­
verlusten lind zu schwere n Gesllndheitsgcfährdungen des Entlade ­
pcrsonals führt. Bei Regcnwe tter treten durch Aufweichen der Säcke 
besonders große Verlus te e in_ Info lge des bei uns noch immer vor­
liegenden Cellulose-Mangels, unter dem nebenbei bemerkt auch viele 
andere Staaten in gleicher "'eise zu leiden haben, mußten bisher 
Bindebaus toffe und c hem ische Dünge- und Schädlingsbekämpfungs­
mittellü>e verladen zum Vcrsand kommen I) . Dllfch die Entwicklung 
der in Heft 11 (l95;)) erwähnte n igelitierten Stoffsäcke sollten alle 
im Vorstehenden kurz umrissenen SChwieri gkeiten grundsätzlich ab­
gcstellt werden _ Es stellte sich bei der Dauer~rprobung ei er igelitierten 
Stol!"säcke jedoch eine allmähliche Schrumpfung und Erhärtung des 
Stoffes ('in, eine Erscheinung, wie wir sie ja auch bei anderen Vt.!r­
wendungszwecken für Kunstleder usw. beobachte n mußten. Dcr Be­
trieb Kal'I Böttchcr , Dresden, der die Dauer-Ventilsäcke unter Ver­
wendun g der vom Minis terium für Aufbau bereitgestellten Forschungs­
mittel gefertigt ha t, schlug in engster Fühlungnahme mit delll Staat­
li chen Komitee für Materialversorg llng, HV Leichtindustri e, Abteilung 
Verpackungswirtsc haft vor , an Stelle von ige litierteJll Gewe be beider­
,eits gummiplattiertes Baumwollge\Yebe, für das kein Engpaß besteht, 
.zu verwenden. 

Die aus diesem Material hergestelltcn Dauer-V,'n til scicke wurdcn 
inzwischen in etwa 20fachem Pendelverkehr zwischen elen Buna ­
Werken II 11 eI einer L,"hrbaustelle in Leipzig unter härtesten Betriebs­
bedingungen erprobt; sie haben s ich dabei rec ht gut bewährt; nach 
den bisherigen Erge bnissen kann mit einer se hjtzungsweise .;(I(Mehcn 
Verwendbarkeit ge rechnet wcrelcn_ 

Die Verwenelu\\?; der neuartigen Säcke scheidet 11Iit Sicherheit jeg­
liche Staubbeläs tigung und damit jegli che Streuverluste alls. Eine 
gesundheitliche Gefährdung des EntIadepersonals durch Verätzungen 
l{ann nicht mehr auftre ten. Selbst bei s tarkem Gewitterregen können 
die gummiplattierten Gewebesäcke im Freien lagern, ohne daß Ver­
lus te zu befürchten sind. Un ter allen l'ms tänelen wird sich die An­
schaffun g der neuar tigen S,icke aus den cinges partcn Papiersäckcn, 
aus der Vermeidung von Streu verlusten lInel aus der sicheren Aus­
schaltung von Gesllndheitsschäden schnell amortisieren. 

Selbstverständlich beschränkt sich die Verwendbarkeit ei es gummi­
plattierten Baumwollgewebes nicht auf die maschinell zu füllenden 
Ventilsäcke , es können auch alle anderen Sacktypen aus elem gleichen 
Material hergestellt werden. 

Unsere Landwirtschaft muß in viel s tärkerem Maße als bisher Buna­
Kalk für Düngezwecke anwenden . Bisher bes tand gegen eine ver­
brei te te Anwendung von Bun a -Kalk fiir Düngezwecl{e große Ab­
neigung, weil die unvermeidli che Stauhbelästigung beim Umschla[': 
lind bei der Entladung d es losen Kalks ei ne Verätzungsgefahr mit 
sich brac hte . 

Die gummiplattierten Dauer-Ven!iJs~eke ermögli chen es nllnmehr , 
elen Bunakalk ohne jede Stallbbelästigun~ lind ohne jede Gesundheits­
gefährdung bis auf das Feld zu fahren, wobei sogar Regentage aus­
!,!cnutzt werelen könne n_ BUlla-KalI< fä llt bei der Fabrik3tion von Buna 

I) Deutsche Agrartechnik (l953) H . 3, S. 96, ,.Staubfreie En11aduug chemischer 
Dünge- und SchadliogsbekämpfungsnUuel gelöst". H. J L ~. 346 und 347 "Beacht­
li che Fortschritle in der staubfreien Entladung chemischer Düng:e- und Sc hädlings­
be kä mpf ungsmi t tel" . 

Die charakteris tischen Eigenschaften der Böden zu bestimmen, 
ihre Eignung als Standort der verschiedenen Nutzpflanzen voraus­
zusagen und sich ein Bild über die möglichen Erträge der angebaBten 
Fruchtarten zu verschaffen, ist der Sinn der Bodenaufnahme. Bei 
der oft verwirrenden Mannigfaltigkeit der Einflüsse lassen sich Pro­
dul(tionsl<raft und W ert der Böden nur mit Hilfe wissenschaftlicher 
Begriffe exakt erklärcn. Es ist Aufgabe der Wi ssenschaft, die Ergeb­
nisse ihrer Forsc hun g am Boden der pral<tischen Landwirtschaft in 
gee igne ter leicht faßlicher und schnell vcrwNtbarcr Form zu iiber­
gehe n_ Hierbei mitzuhelfen, ist der Zweck der BodenkartierLlng. 
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in Form von Karhid-Hydrat als Nebenprodukt an. Zu seiner Erzeu­
gung wird also weder Kohle noch elektrische Energie benötigt. Für 
je 100 kg Buna-Kalk, die unsere Landwirte in Zukunft an Stelle von 
Stück- oder Brandkalk verwenden, helfen sie 25 bis ,10 kg wertvollen 
Brennstoff und etwa .'; k\V elek trische Energ ie sparen. Unsere Land­
wirtschaft kann also durch ausschließliche Anwendung von Buna­
KaI k zuguns ten unserer Gesam twirtschaft einen wesen tIiehen Bei­
trRg gegen die StromalY.;ehalllln((en le is ten_ 

AI{ 1599 Ober-lng. H. Horn, Dessau 

Zum Aufsatz: J 
Bauliche Gesichtspunl<te zur Aufstellung VOll Werkstall~ 

maschinen in den MTS 

Von Dipl.-Tng. W. HERRMANN, Berlin 1) 

Obwohl in Bild 3 dieses A "Isatzes gI/te Erläute",ngeH zur zweck­
mäßigen Einrichtung der Stellmacherei gegeben sind, bY'ingen wir zum 
besseren Verständnis lür t<tlsere Leser anschließend noch einige weitere 
Ergänzungen. Die Redaktion. 

Zur Einrichtu.ng der S tellmacherei 

Im Arbei tsraum wird die Hobelbank und ein kleiner Leimofen auf­
gestellt. Die Stellun g der Hobelbanl< längs der Fens terwand ergibt 
einen gu t heleuchte tcn Arbei ts platz. Arbei tsraum und Maschinen­
raum sind durch einen brei ten Durchgang mi te in ande r vcrbunden, 
damit bei der Bearbei tung längerer Bretter ein größerer Raum zur 
Verfü l'ung steht. Die Ausmaße d~s Masc hinenraumes müssen eine 
<Irbeits technisch günstige Aufs tcIlllng der Maschinen ermöglichen. 
Eine ausreichende Länge des Raumes ist vorteilhaft, damit die Ma­
~chinen gegeneinander versetzt angeordnet werden l\önn en. 

Der Standplatz der Bandsäge und der Dicktenhobelm aschine ist so 
gewählt, daß die erforderlichen Arbeits flächen um die Maschinen ge­
währleis tet sind (der Weg der Arbei tsrichtungen b e trägt 8 m). Nach 
der c incn Richtung wird diese Länge bei der Bandsäge vorüberge hend 
durch eine Maueröffnung' nach dem Landmaschinenrepara turstand 
und bei der Dicktenhobelmaschine durch eine Öffnung unter der 
gegenüberliegenden Fenstersohlbank geschaffen, durch die längere 
Bretter wäh[cnd der Bearbei tung hindurchges teckt werden_ Außer­
halb der Benutzungszeit s ind diese Öffnun ge n mit einer Klappe zu 
verschließen. 

Bci der Kreissäge bcträgt die Länge des Wegcs nach den bei den 
Arbeitsri chtllngen 5 !O; nach den anderell Richtungen ist die erforder­
liche Bewegungsfreiheit durch di e günstige Stellung der Maschine 
wm Arbei tsraum gewährleistet. 

Die minimalen Acbeitsflächen um die Masc hinen sind aus der 
Zeichnung crsichtlich. 

_-\Is Fußbodenbelag eignet sich vor den Arbeitsplätzen Holzklotz ­
pflaster, das auf eine gegen aufsteigende Nässe abges perrte Beton­
sc hicht in Sand versetzt wird. Der übrige Raum erhält einen Klinker­
heJag_ 

1m Abs tellraum können kurze Holzteile unterges te llt werden. Das 
J\"utzholzlager auf dem Dachbodcn is t mit dem Ar1:x>itsraum durch 
eine Treppe verbunden. Die Besc hickung des Lagers erfolg t dureh 
e ine Tür vom Giebel aus . A 1725 

') Deutsche Agrarlechni!< [1954) H. 10 S. 295. 




